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XV. 
Was Docker zu ſagen hat. 


Biſham brachte Mr. Budd und Foley in ſeinem 
Wagen nach Dene Cloſe, wo ſie ein verſchlafener und noch 
gänzlich verſtörter Diener empfing. Als ſie in der mächtigen 
Halle ſtanden, bemerkten ſie im Hintergrund die halbbeklei⸗ 


Dr. 


dete Geſtalt eines behäbigen, aber jetzt ſehr aufgeregten 
Mannes, der ſich ihnen bald als der Haushofmeiſter vor⸗ 
ſtellte. 


Mit einigen Fragen holte Foley aus der erſchrockenen 
Dienerſchaft einen ziemlich zuſammenhangloſen Bericht über 
das Vorgefallene heraus. 

Der Diener, der fie empfing. hatte als erſter die Ent⸗ 
deckung gemacht. Da er einen leichten Schlaf hatte und von 
dem geringſten Geräuſch aufwachte, war das nicht weiter 
vern underlich. Kurz nach Mitternacht fuhr er aus ſeinem 
Schlummer auf und glaubte, jemand in den unteren Räu⸗ 
men zu hören. 

Es wußte, daß ſein Herr auswärts weilte, und ver⸗⸗ 
mutete zuerſt, daß einer von den Dienſtboten krank gewor⸗ 
den ſei. Darum ſtand er auf, zog ſich einen Rock über und 
ging hinunter, um nachzuſehen. Als er in die Halle kam, 
ſah er einen Lichtſchein aus der angelehnten Tür des Ar⸗ 
beitszimmers dringen. Jetzt kam ihm zum erſtenmal der 
Gedanke, daß da vielleicht ein Einbrecher am Werk ſei. 

. Leiſe ſchlich er ſich zur Tür und ſchaute hinein. Die 
Schreibtiſchlampe brannte. Über den Schreibtiſch gebeugt 
erblickte er die Geſtalt einer Frau, die eifrig in den Papie⸗ 
re. auf dem Tiſch wühlte. 
Überraſcht trat er einen Schritt vorwärts, um den Ein⸗ 
dringling zu ſtellen, dabei glitt er auf dem glatten Parkett 
aut und mußte ſich an der Türklinke feſthalten, um nicht 
hinzuſchlagen. 
Das Geräuſch ſchreckte die Frau am Schreibtiſch auf. 
Sie wandte ſich ſchnell vom Licht ab und floh in Windeseile 
durch die offenſtehende Glastür, die nach dem Garten führte. 
Der Diener war wieder aufgeſprungen und eilte ihr nach, 
aber in der Dunkelheit und bei dem ſtrömenden Regen 
verlor er die Spur. ö 

Darauf war er ins Haus zurückgekehrt und hatte den 
Haushofmeiſter geweckt. Auf deſſen Anordnung hatte er in 
Mr. Grindleys Villa angerufen, weil er wußte, daß ſein 
Der: dort die Nacht verbringen wollte. 

a ago Sie das Geſicht der Frau geſehen?“ fragte Mr. 
udd. 

„Nein!“ Der Diener ſchüttelte den Kopf. „Ich bemerkte 
nur, daß ſie von mittlerer Größe war und einen dunkel⸗ 
blauen Regenmantel trug.” 

„Zeigen Sie uns jetzt das Arbeitszimmer!“ ſagte der 
dicke Detektiv. ee 1 
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Der mächtige elektriſche Kronleuchter brannte. In jel- 
nem blendend hellen Licht waren alle Gegenſtände deut⸗ 
lich zu erkennen. Die Schubladen des Schreibtiſches waren 
gewaltſam herausgeriſſen, ihr Inhalt lag verſtreut auf der 
Tiſchplatte. Die Fenſtertür ſtand weit offen, und eine Reihe 
naſſer Fußſpuren führte, ſich deutlich von dem hellen Zim⸗ 
mer abhebend, von ihr aus zum Schreibtiſch. 

„Sind die Flügel der Glastür gewöhnlich von innen ge⸗ 
ſichert?“ fragte der Roſenkavalier. 

Der Haushofmeiſter, der ſie begleitet hatte, nickte wich⸗ 
tig. „Ich verſchließe alle Türen und Fenſter, bevor ich zu 
Bett gehe.“ 5 

Mr. Budd trat an die Glastür und betrachtete die Rie⸗ 
gel. Die Griffe waren von außen mit Gewalt hochgedrückt 
worden, mehrere parallele Kratzer auf dem blanken 
Meſſing bewieſen das zur Genüge. Ein kleiner Vorſchtebe⸗ 
riegel, der als ergänzende Sicherung diente, hing loſe 
herab; er war offenſichtlich aus ſeiner Befeſtigung heraus⸗ 
gebogen worden. 

Das Ganze war Amateurarbeit, ein Berufsverbrecher 
hätte ein Stück Glas herausgeſchnitten, dte Hand durch das 
Loch geſteckt und die Verſchlüſſe von innen geöffnet. Das 
war leichter und machte weniger Lärm. Mr. Budd ſah an⸗ 
geſtrengt in den Garten hinaus. 

„In welcher Richtung verſchwand die Frau?“ fragte er. 

Der Diener trat neben ihn und wies mit der Hand: 

„Hier über den Raſen, Sir. Ich verlor ſie dort an dem 
Gebüſch aus den Augen.“ 

Das Gebüſch war nicht zu ſehen; Mr. Budd vermutete, 
daß es jenſeits der Raſenfläche lag. 

Er entlieh ſich von dem Haushofmeiſter eine Taſchen⸗ 
lampe, knipſte ſie an und trat auf den Kiesweg hinaus. Als 
er den Strahl der Lampe darauf richtete, ſtellte er eine dop⸗ 
pelte Fußſpur feſt, die bis an den Rand des kurzgeſchorenen 
Raſens führte. 

Selbſt wenn der Diener den Eindringling nicht als 
Frau erkannt hätte, wäre nach der Fußſpur kaum ein Zwei⸗ 
fel geweſen, daß es ſich tatſächlich um eine ſolche gehandelt 
hatte. Auf dem Raſen ließ ſich die Spur weniger gut ver⸗ 
folgen, aber es gelang Mr. Budd, ihr bis zu einer dichten 
Lorbeerhecke nachzugehen, die der Glastür des Arbeitszim⸗ 
mers genau gegenüber lag. 

Hier fanden ſich deutlich Spuren des Flüchtlings. Wo 
ſich die Frau einen Weg durch das dichte Gezweig gebahnt 
hatte, waren Zweige geknickt und die weiche Erde auf⸗ 
gewühlt. 

An der Hecke befand ſich ein niedriger Stacheldrahtzaun, 
der offenbar Sir Joſeph Caſhmans Beſitztum nach außen 
hin abgrenzte. Dahinter ſenkte ſich ein Abhang, an deſſen 
Fuß ein ſchmaler Pfad verlief. Auf dieſem Wege hatte ſich 
der Flüchtling offenbar davongemacht, denn in dem Stachel⸗ 
draht fand Mr. Budd einen kleinen Fetzen blauen Tuches. 

Es war der typiſche Stoff, aus dem Regenmäntel ange⸗ 
fertigt werden, er ſtimmte ganz mit der Beſchreibung über⸗ 
ein, die der Diener von der Kleidung der Frau gegeben 
hatte. Auf dem Abhang ſah man Eindrücke, die zeigten, daß 


die Frau in der Eile mehrfach ausgeglitten war; aber als 
der dicke Detektiv unter großer Anſtrengung bis an den Weg 
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hinuntergeklettert war, jtellte er feit, daß deſſen Oberfläche 
zu hart und ſteinig war, um Spuren aufzuweiſen. 

Mr. Budd ſteckte den kleinen Tuchſetzen in die Taſche 
und begab ſich nach dem Hauſe zurück. 

Foley verhörte gerade einen Diener, aber als Mr. 
Budd durch die Glastür eintrat, brach er ab und ſah ihn 
fragend an. 

„Haſt du etwas entdeckt?“ 

Sein Freund berichtete ihm, was er gefunden hatte. 
Foley runzelte die Stirn. a 

„Soweit ich verſtanden habe, war es zwölf Uhr fünf⸗ 
zehn, als der Diener das Geräuſch hörte, das ihn weckte. 
Es iſt alſo ausgeſchloſſen, daß die Frau mit der anderen 
Sache zu tun hat.“ 

Mr. Budd begriff, daß Foley auf den Mord an Sir 
Joſeph anſpielte, wovon er weder dem Haushofmeiſter noch 
der Dienerſchaft bisher Mitteilung gemacht hatte. 

„Das iſt natürlich unmöglich,“ ſtimmte er bei. „Wenn 
fie nicht ein Auto benutzt hat, konnte fie in dieſer Zeit nicht 
en die Entfernung zwiſchen den beiden Häuſern zurück⸗ 
egen. 

„Damit wird der Fall noch verworrener“, brummte 
Foley und kratzte ſich ratlos am Kinn. „Was hat die Frau 
mit der Geſchichte zu tun, und wonach — zum Teufel! — 
hat ſie geſucht?“ 

Mr. Budd warf einen Blick auf die Papiere, die über 
den Tiſch verſtreut lagen, und ſchloß halb die Augen. 

„Leider iſt es unmöglich, feſtzuſtellen, ob irgend etwas 
7 gekommen iſt. Nur Caſhman hätte uns das ſagen 
können.“ 

„Sir Joſeph bewahrte nichts in ſeinem Schreibtiſch auf, 
was Wert hatte,“ miſchte ſich der Haushofmeiſter eifrig ein; 
es ärgerte ihn, daß er bisher in den Hintergrund gedrängt 
worden war. „Alle wichtigen Dokumente liegen im Safe 


verſchloſſen.“ 
Budd ſah ſich ſchläfrig im Zimmer um. 


„Safe?“ Mr. 
„Ich ſehe keinen.“ 

Überlegen lächelnd ging der Butler auf eine Wand des 
Raumes zu und legte ſeine Hand auf die Eichentür eines 
Schrankes. 

„Sir Joſeph hat den Schrank hier einbauen laſſen. Ihm 
lag daran, daß der Eindruck des Zimmers nicht unter der 
Nüchternheit eines Stahlſchrankes leide.“ 

Der Roſenkavalier betrachtete prüfend den Schrank. Er 
war verſchloſſen, und das Schloß war von dem Einbrecher 
offenbar nich berührt worden. Er hatte es auch nicht an⸗ 
ders erwartet. Die Frau war geſtört worden, ehe ſie mehr 
als eine flüchtige Durchſicht der Papiere auf dem Schreib⸗ 
tiſch vornehmen konnte. Und wenn man an ihre ſtümper⸗ 
hafte Einbruchsmethode dachte, war es ſo gut wie ſicher, daß 
ſie den Safe nie hätte öffnen können. 

Eine Nachprüfung der Papiere ergab, daß ſie tatſächlich 
wertlos waren. Zum größten Teil handelt es ſich um be⸗ 
zahlte und nichtbezahlte Rechnungen, außerdem noch um 
einige Geſchäftsbrieſe, bei denen es hauptſächlich um den 
An⸗ und Verkauf von Aktien ging. Das war alles. 

Den Beamten blieb nichts mehr zu tun übrig. Sie be⸗ 

rieten ſich kurz und beſchloſſen dann, die Dienerſchaft von 
dem traurigen Ende ihres Herrn in Kenntnis zu ſetzen. 
Dann verließen ſie Dene Cloſe und ſeine verſtörten Be⸗ 
wohner und begaben ſich nach Grindleys Villa zurück. 
Da fie Mr. Biſham auf feinem Nachhauſeweg in Dene 
Cloſe abgeſetzt hatte, mußten ſie den Rückweg zu Fuß 
machen. Als ſie ankamen, fanden ſie, daß Mr. Grindley 
Eve und die Dienerſchaft geweckt hatte. 

Der Alte ſaß mit dem Mädchen, Ceeil und den beiden 
zurückgebliebenen Beamten im Wohnzimmer beim Kaffee. 
Dankbar nahmen Mr. Budd und Foley die Einladung an, 
ſich zu ihnen zu ſetzen. Sie waren tüchtig verfroren von 
dem langen Weg durch den Regen. 

ü Mr. Grindley war äußerſt begierig zu erfahren, was 
ſich in Dene Cloſe ereignet hatte, und ſtellte eine Frage nach 
der andern. Sie antworteten ſo kurz wie möglich. 

„Das iſt mir völlig unverſtändlich,“ erklärte er ſchließ⸗ 
lich. Sein gelbliches Geſicht bot ein Bild völliger Ratloſig⸗ 
keit. „Völlig unverſtändlich!“ Irgend etwas Teufliſches 
wird da vorbereitet, ich ſcheue mich nicht, meine Furcht ein⸗ 
zugeſtehen. Ich verlaſſe mich auf Sie, meine Herren, daß 


mir nichts geſchieht, verſtehen Sie? Ich verlange entſchieden, 


daß man mich mit der äußerſten Sorgfalt bewacht.“ 


Foley verſuchte den alten Mann zu beruhigen, aber 
der Tod von Caſhman ſchien dem Alten den letzten Reſt 
von Vertrauen in die Zuverläſſigkeit der Polizei genommen 
zu haben. 

Sie warteten, bis der Leichenwagen die ſterblichen 
Überreſte Sir Joſeph Caſhmans weggebracht hatte. Dann 
gaben ſie Bridge und Archer ſtrengſte Anweiſung, den alten 
a nicht aus den Augen zu laſſen, und verließen das 

aus. 

Mr. Budd fühlte ſich zerſchlagen und deprimiert; ſeine 
Stimmung war nicht gerade roſig. Er begleitete ſeinen 
Freund bis zur Polizeiſtation, verſprach ihm noch, ihn 
morgen früh als erſten aufzuſuchen, und begab ſich dann 
nach ſeiner Herberge. 

Ohne Zögern entkleidete er ſich und ging zu Bett, aber 
der Schlaf wollte lange Zeit nicht kommen. Immer wieder 
eing fein Gehirn jede kleinſte Einzels des Verbrechens 
durch, das ſozuſagen unter ſeinen Aug segangen worden 
war. Je mehr er darüber nachdachte, deus unmöglicher er⸗ 
ſchien es ihm. 

Das Dunkel vor feinem Fenſter hatte ſich ſchon in ein 
lichtes Grau verwandelt, als er endlich in einen unruhigen 
Schlaf verfiel. 

Mr. Docker erſchien vor einem Richter, der wenig Ver⸗ 
ſtändnis für ihn und wenig Neigung zeigte, feiner leiden- 
ſchaftlichen Anklage gegen das „korrumpierte Polizeiſyſtem“ 
Gehör zu ſchenken. Im eindrucksvollſten Teil ſeiner Aus⸗ 
führungen unterbrach er Mr. Dockers Redefluß und ur⸗ 
teilte ihn mit kurzen, trockenen Worten ab. 

Der kleine Kerl zuckte mit dem Gleichmut des Philo⸗ 
ſophen die Schultern und verließ die Anklagebank. Ein 
gutmütiger Polizeibeamter führte ihn an das Auto, das 
ihn wieder in ſeine Zelle zurückbringen ſollte. Während 
der Fahrt ſchüttete ihm Mr. Docker ſein Herz aus. 

„Ich trage es euch nicht nach“, erklärte er großzügig. 
„Es iſt ja ſchließlich euer Beruf, ſoviel Menſchen, wie ihr 
könnt, einzulochen. Dabei kommen natürlich Fehlgriffe vor. 
Ich will damit nicht ſagen, daß ihr oft einen ſo großen 
Schnitzer macht wie diesmal und einen offenbar Unſchuldi⸗ 
gen wie mich feſtnehmt, — —“ 

„Warum tuſt du nur ſo als ob, Docker?“ meinte ſein 
Wächter mit Humor. Wir haben dich im richtigen Augen⸗ 
blick geſchnappt, mit dem Diebesgut in der Taſche. Was 
hat es nun noch für einen Sinn, den Tugendͤhaften zu 
ſpielen?“ 

Mr. Docker ergab ſich in ſein Schickſal. 

„Na ja! Man glaubt der Polizei natürlich mehr als 
unſereinem. Trotzdem — im Vertrauen — es iſt mir noch 
heute ein Rätſel, wie der Schmuck in meine Taſche gekom⸗ 
men iſt.“ 

„Das glaub ich! Ihr Kerle könnt es euch nie erklären, 
wie ihr zu dem Kram gekommen ſeid, wenn man ihn bei 
euch findet. Das iſt euch immer genau ſo ein Rätſel, wie 
uns der Mord, der hier geſtern nacht paſſiert iſt.“ 

Mr. Docker ſpitzte die Ohren. Seine Augen ſunkelten 
vor Neugier. a 

„Ein Mord?“ 

Der Sergeant machte gern ein Schwätzchen und begann 
zu erzählen. Das verſchlagene Geſicht des Gauners bekam 
einen ſeltſamen Ausdruck. 

„Wie hieß der Mann? — — Der Ermordete, meine ich.“ 

„Sir Joſeph Caſhman“, wiederholte der Poliziſt in wich⸗ 
tigem Ton. „Er ſoll Millionär geweſen ſein. Das iſt nun 
ſchon der zweite Mord, der in den letzten Tagen hier 
paſſlert iſt, beide im Haufe von Mr. Grindley. Der andere 
war auch ein Freund von ihm, Arthur Jarvis.“ 

„Arthur Jarvis?“ Mit einem Ruck ſaß Mr. Docker 
kerzengerade. 

„Allerdings“, 
„Warum?“ 

„Das tut nichts zur Sache.“ Der kleine Einbrecher war 
ganz aufgeregt. „Wer iſt mit dem Fall beauftragt?“ 

„Chefkommiſſar Budd vom Vard und Chefkommiſſar 
Foley von der Ortspolizei.“ 

„Sieh mal an! Budd iſt auch dabei?“ Ehe der andere 
etwas erwidern konnte, fuhr Doder fort. „Paſſen Sie auf, 
mein Junge! Sobald wir wieder auf der Polizei ſind, 
müſſen Sie Budd anrufen und ihm fagen, daß er mich auf⸗ 
ſuchen ſoll.“ 


erwiderte der Sergeant überraſcht. 


„Weshalb denn?“ 
wiſſen. 

„Das geht Sie nichts an! Ihnen jedenfalls werde ich's 
nicht auf die Naſe binden.“ 

Mr. Docker wurde nun ſtumm wie ein Fiſch. Alle Ver⸗ 
ſuche des neugierigen Sergeanten, ihm noch eine Außerung 
zu entlocken, ſcheiterten kläglich. 


Fortſetzung folgt.) 


wollte der verwunderte Beamte 


Silveſter⸗Beſuch. 
Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 


Der Inhaber des kleinen Ladens für Lebensmittel und 
Kurzwaren aller Art, Theodor Härte, hob den Kopf über⸗ 
raſcht, als die Glocke noch einmal ging. „Da hätte ich denn 
doch gedacht, die Leute hätten nun Schnaps genug im 
Hauſe“, murrte er ſchmunzelnd, „und nun muß nach Ge⸗ 
ſchäftsſchluß noch einer kommen.“ 

Seine Nichte wollte zum Ladenraum gehen; fie tat es 
nicht gern, denn ſie war damit beſchäftigt, einen feſtlichen 
Silveſtertiſch herzurichten. Weihnachten ſtand der Onkel 
mit ihr, den Geſchwiſtern und der Mutter unter der lichter⸗ 
beſteckten Tanne; zu Silveſter aber waren ſie alle bei Onkel 
Härte zu Gaſt. Er war Mutters einziger Bruder, und da 
er ein warmes Herz für die Kinder hatte und ſelten nör⸗ 
7 oder etwas verbot, wurde er abgöttiſch von ihnen ge⸗ 

ebt. 

Als Onkel Härte in den Laden gehen und nach dem 
vermeintlichen Käufer ſehen wollte, traf er bereits an der 
Tür mit ſeiner Schweiter zuſammen. 

„Wie, Anna, du? Wir hatten doch eine ſpätere Zeit ver⸗ 
abredet! Marthchen iſt noch längſt nicht ſoweit.“ 

„Ich bleib' auch nicht da“, ſagte Frau Menke, „ich wollte 
nur der Martha etwas beſtellen. Sie hat nämlich Beſuch 
bekommen!“ 

„Ich?“ rief das Mädchen vom Zimmer her und legte die 
Dinge, die ſie hielt, auf den Tiſch zurück. 

„Ja, Martha, ein Soldat iſt da! Er ſei nur ſo hier durch⸗ 
gekommen, ſagt er, und da habe er dich beſuchen wollen. 
Er Re dich von Münde her, wo du im Arbeitsdienit 
warſt.“ 

Das Mädchen war inzwiſchen zu den beiden Alten 
„ „Es iſt nicht wahr: ich habe ihn eingeladen!“ 

agte ſie. 

„Martha“, entſetzte ſich die Mutter, „und ſo etwas nicht 
zu ſagen — — —! Wer iſt es denn? Iſt es der, von dem 
ſchon die ganze Zeit immer die Briefe kamen?“ 

„Ja, Mutter, der iſt es. Er diente in Münde auf einem 
Hofe und war fleißig und gut gelitten. Wir haben uns oft 
unterhalten, bei den bäuerlichen Feſten auch zuſammen ge⸗ 
tanzt. Er ſteht ganz allein. Vor einem Jahr iſt auch ſeine 
Mutter geſtorben, an der er ſehr gehangen hat. Als er zur 
Wehrmacht ging, haben wir uns weiter geſchrieben. Und 
dann kamen die Feſttage und die Einſamkeit und das Allein⸗ 
fein — — — da habe ich ihn zu uns eingeladen!“ 

Eine Weile war Stille. 


„Das iſt daun ja auch nicht ſchlimm“, meinte die Mutter, 
„ſo ein feldgrauer Junge, wie man da gleich mit ſeinem 
Herzen dran hängt! Ja, und darum wird nun wohl aus un⸗ 
ſerem ſchönen Silveſterabend bei dir nichts, Bruder! Am 
beſten iſt es nun, du kommſt zu uns!“ 

„Ja, ja, ſo die Bekanntſchaften, wenn man in der 
Fremde iſt — —“, ſagte Onkel Härte und ſchien die Gegen⸗ 
wart und die beiden Frauen ganz vergeſſen zu haben, „die 
können einmal das ganze Leben umkrempeln — — —.“ 

„Onkel hat nämlich auch, als er „draußen war, ein Er⸗ 
lebnis gehabt“, erklärte Anna Menke mit leiſem Schalk, 
aber ſie verſtummte vor Theodor Härtes ernſten Augen. 

„Mehr als das, Anna, mehr als das“, hemmte er die 
allzı. leichte Beurteilung. „Aber — ich meine, wegen eures 
Beſuches brauchte die Silveſterfeier nicht aufgehoben zu 
werden. Ihr bringt ihn einfach mit!“ 

„Martha hat ihm wohl den Weihnachtsbaum anzünden 
wollen — —“, wandte Frau Menke mit einem ſchnellen 
Blick auf ihre ſchweigſame Tochter ein. 

„Das könnt ihr morgen am Neufahrsabend dann noch 

tun: der heutige Abend aber gehört mir" — ARE: 


Der Soldat Erich Kreuer trat dem Mädchen, das ihn 
eingeladen hatte, alſo unter einer fremden Tür entgegen. 
Sie begrüßten ſich beglückt und innig, ſo daß Frau Auna 
und ihr Bruder Theodor unwillkürlich einen ſchnellen Blick 
tauſchten: da begegneten ih Menſchen, die eine lauge Zeit 
hindurch unabläſſig aneinander gedacht hatten. 

Der kleine Thede zollte der großen Schweſter Anerken⸗ 
nung. 

„Haben wir ja gar nicht gewußt, was du für feine Be⸗ 
kannte haſt“, lobte er großmütig, „das wird einmal ein 
feines Jahresende“ Und er machte Miene, den Beſuch 
ſofort für ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Aber da hatte er nicht mit Onfel Theodor gerechnet. 
Wenn ſchon fein liebes Mündel mit diefem fremden Men⸗ 
ſchen ſolche Blicke und Händedrücke wechſelte, dann wollte 
er, der Onkel, den ſie dereinſt beerben ſollte, auch wiſſen, 
wie er mit ihm daran war. Und ſo wußte er denn bald 
eine Menge von dem jungen Menſchen, über Herkunft und 
Weſensart, Wünſchen und Wollen. Das Wünſchen war 
groß, die Erfüllung aber weit. Denn Erich Kreuer beſaß 
keinen Pfennig Geld, und er würde lange ſchaffen müſſen, 
ehe er an einen Hausſtand denken konnte. 

„Wenn Sie Luſt hätten“, ſagte Onkel Härte, „nach Ihrer 
Dienſtzeit Kaufmann zu werden und das Geſchäft zu ler⸗ 
nen 

Martha wurde ganz ſchwindelig vor Glück. Oder vom 
Punſch. Was beredete da Onkel Härte alles mit Erich? Was 
ſchlug er ihm vor? Warum ſchaute er ihm jo wohlg⸗ fällig, 
ja, ſuchend in das friſche Geſicht? 

Der Soldat wußte nicht recht, was auf ſolch liebens⸗ 
würdiges Anerbieten zu antworten ſei, und er rettete ſich in 
eine Bemerkung hinein, die ihn wohl beſchäftigt, die er aber 
doch nicht ſo bald ſchon ausgeſprochen haben wollte. 

„Es iſt ſeltſam, daß ich nach Boldhagen gekommen bin. 
Meine Mutter hat in ihrer Jugend einen Freund von hier 
gehabt, eine — unglückliche Liebe. Noch kurz vor ihrem 
Tode hat ſie davon erzählt, leiſe und ſehnſüchtig, wie von 
einem ſchönen Traum, den fie gern erfüllt geſehen hätte. 
Ein Mißverſtändnis habe fie damals getrennt. Sie iſt ja 
auch mit meinem Vater nicht ſehr glücklich geweſen. Er war 
ao und wenig feinfühlig. Und fie war eine jo zarte 

rau —— 

„Eine ſo zarte Frau“, wiederholte Onkel Härte und 
ei das Liebesbild ſeiner Jugend wieder vor ſich, „kleine 

ma ——— 

„Woher wiſſen Sie, daß meine Mutter Alma hieß?“ 
forſchte aufgeſchreckt der Soldat; er konnte ſich nicht er⸗ 
innern, den Namen ſeiner Mutter genaunt zu haben. 

Onkel Härte, ſchon leiſe benebelt vom reichlichen Sil⸗ 
veſtergetränk, wurde wieder nüchtern und ſtarrte Erich 
Kreuer an. 

„Junge, Erich“, ſagte er dann leiſe, „darum alſo habe 
ich dich ſchon immer anſtarren-müſſen! Du ſiehſt ihr ja fo 
ähnlich. Die gleichen Augen, der gleiche Mund, nur bei dir 
aröber und herber. An ihr war alles fo fein — — — 
Herrgott!“ Und er ſchlug auf den Tiſch, daß die Gläſer 
ſpraugen. „Das hätte ich mir nicht träumen laſſen, je noch 
einmal von ihr zu hören! Und da kommt ausgerechnet mein 
Nichtchen und bringt mir dieſen Jungen hier, Alma Peters! 
Jungen!“ 

„Sie wären —?“ Der Soldat wagte es nicht zu wieder⸗ 
holen. — „Jener Freund deiner Mutter, mein Junge, und 
— jetzt „Onkel Härte“.“ 

Frau Anna beugte ſich vor. 
leuchtende Augen. 

„Er blieb unverheiratet, weil er fie verloren hatte“, 
ſagte das Mädchen leiſe, „er hat fie zu ſehr geliebt — — —* 

Erich Kreuers Blick flammte auf und ſchien zu ſagen: 
„Auch ich würde dich nicht mehr laſſen, Mädchen! Du biſt 
es für mich, ſonſt keine!“ 5 

Die Geſchwiſter hatten von all dem nichts gemerkt. Sie 
ſtanden am Fenſter und warteten auf den letzten Glocken⸗ 
ſchlag der zwölften Stunde. Als er dann ertönte, ſtießen 
ſie ein frohlockendes Geheul aus, aber Onkel Härte wehrte 
zum erſten Mal ihrem Neujahrsübermut. 

„Still!“ ſagte er. „Es iſt eine denkwürdige Stunde 
letzt. Es iſt mir etwas heimgekehrt, woran ich in meinen 
kühnſten Träumen nie gedacht hätte. Wir wollen uns die 
Hände geben! Komm her, du Martha, in' beſonders du die 
deine dazu, damit nie mehr gelöſt wird, was ſich jetzt ge⸗ 


Martha bekam tieſe und 


funden hat.“ 


an, MM” “ Ze r Be * N 


Zauber um den Karpfen. 
Der goldene Fiſch des Mandarin. 
Von Sophie Freiin Stjerna. 


Eine wunderſchöne Teetaſſe aus hauchfeinem chlneſiſchen 
Porzellan ift ſchuld daran, dei ich die Geſchichte vom Karpfen 
niederſchreibe. Das iſt nicht ſo verwunderlich, wie es zuerſt 
ſcheint, denn nicht nur Tee, Reis oder Chryſanthemen haben 
ihre urſprüngliche Heimat in China, ſondern erſt recht unſer 
Feſttagsfiſch — der Karpfen. Warum ſollte er da nicht ſeinen 
platten, ſilberſchuppigen Leib über lilagründige Seen, an 
roten Blüten, Booten und Häuſern, blauen Bäumen vorbel, 
um das zarte Rund einer Teetaſſe ſchlängeln, und mich mit 
leicht erhabenen, entſchieden traurig blickenden, ſchwarzen 
-Perlangen auffordern, von ihm zu erzählen? 

Uralt und voller Sagen iſt ſeine Geſchichte. Sein eigenes 
Alter „ſoll“ man an feinen Schuppen ableſen können, von 

denen er ſich alljährlich ein neues Plättchen auf die alten klebe. 

Es iſt kein Märchen, daß es Groß⸗ und Urgroßväter, richtiger, 
Ahnherren des Geſchlechts derer von Karpfen gibt, die das 
ſtattliche Alter hundert und mehr Jahren erreicht haben 
ſollen. In den Teichen des Schloßgartens zu Charlottenburg 
gab es Tiere von ganz ſeltener Größe, denen dickes, grünes 
Moos auf dem Kopf gewachſen war; ähnlich dem Genoſſen 
aus dem Moritzburger Teich, von dem behauptet wird, er fet 
in ſeiner Jugend aus den Netzmaſchen des gewaltigen Kur⸗ 
fürſten entwichen. Auch Svend Fleuron und der Naturforſcher 
Buffon wiſſen von ſolchen zu berichten. In den Gräben des 
Schloſſes Pontchantrain in der Nähe von Verſailles lebten 
oͤrei beſonders ſchöne und kluge Karpfen, die auf Namen des 
klaſſiſchen Altertums hörten. Sie folgten dem Ruf des 
Wärters und waren faſt zahm. 


Wie faſt alle Fiſche lieben auch Karpfen ſehr die Muſik; 
mit zartem Flötenſpiel kann man ſie raſch herbeilocken, und 
nahezu unbeweglich lauſchen ſie dann den Tönen. So iſt es 

kein Märchen, wenn altchineſiſche Liebesgedichte die Jung⸗ 
frauen an tiefen Teichen, ſtillen Ufern unter Weiden ſitzen 
laſſen, um mit dem Spiel kleiner Porzellanglöckchen Karpfen 
herbeizulocken. Es ergötzt fie. das große, immer hungrige 
Fiſchmaul mit guten Brocken zu füttern und dem wahr⸗ 
ſagenden Orakel dabei eine verſchwiegene Deutung bei⸗ 
zumeſſen. Vor fünfhundert Jahren ſagen die einen, andere 
meinen noch früher, ſei zum erſtenmal wiſſenswerte Kunde 
über dieſen Fiſch zu uns gedrungen, aber ſchon damls, wie 
noch heute. hält er es mit Zauberei und ſagenhaften, ge⸗ 
heimnisvollen Kräften. In einem chineſiſchen Märchen von 
Chou⸗Kin aus dem Jahre 350 vor Chriſti heißt es, daß nur 
ein höchſt raffiniertes, fein gewürztes Karpfengericht den auf 
Abwege geratenen Kaiſer Tay⸗Kong wieder auf den Pfad der 
Tugend zurückgeleitet habe. 

Armer Fiſch, du ſchwimmſt noch immer um die Taſſe aus 
Chineſiſch⸗Porzellan, trotz deiner ſchlagenden Floſſe, deinem 
traurig⸗ſehnſüchtig geöffneten Maul! Dein Ziel liegt recht 
fern — vielleicht nur in Scherben. — Ich weiß nicht, ſoll ich 
dich Tſching⸗Sin⸗Tſchou nennen oder Amphitrite? Vielleicht 
biſt du das Fräulein Goldfiſch, von dem die kleine Geiſha 
finat, jener Goldkarpfen, der eine weite Reiſe antrat und feine 
Goldfloſſen an einer gläſernen Wand zerbrach. Als Hausfrau 
kenne ich nur die Spiegelkarpfen, Leder⸗ oder Schuppen⸗ 
farpfen; als Köchin, aus Gründen des Geſchmacks den 

letzteren vorziehend, vorausgeſetzt, daß ſeine Jugend einwand⸗ 
frei verlebt und er frei von allerhand Sumpfmanieren jet. 
Gegen dieſe — den ſchlammigen, der Oſtpreuße ſagt modrigen 
Geſchmack — hilft nichts, auch nicht die Gewürze alter Koch⸗ 
bücher wie Zipollen, Paſtinak. Muskat, Baſilikum oder 
Thymian; vielleicht am eheſten noch das Glas Rotwein, zu der 
Biertunfe des „polniſch“ zubereiteten Fiſchgerichts hinzu⸗ 
gefügt. Ein polniſcher Koch des galanten Sachſenkönigs war 
ihr Erfinder, doch die Vervollkommnung dieſer Zubereitung 
verdanken wir den Franzoſen. Der ſehr tafelfreudige Sonnen⸗ 
könig Ludwig XIV. fol durch das Glas Bordeaux eigen⸗ 
händig dem würzigen Gericht die letzte Feinheit gegeben 
haben. —Längſt durch den bekannten Stich hinter die Kiemen 
getötet, verſteht es der Karpfen trotzdem, ſeine Zubereite⸗ 
rinnen noch nach ſeinem Tode weidlich zu erſchrecken. Er 
ſpringt, zuckt und wendet ſich zuweilen ſogar um. beſonders, 
wenn ihn der kochende Eſſigſud zur ſchöneren Blaufärbung 
trifft — das trug ihm den Namen „Geſpenſterfiſch“ ein. 
Und warum auch nicht alles ein wenig ins Gebeimnisvolle 
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rücken, warum nicht auch den Speiſen, die man am Altlahr⸗ 
abend ißt, einen reizvollen Zauber geben? 

Gleich ziſcht das gegoſſene Blei im Waſſer der Schale — 
ahnungsſchwer ſchauen wir hinein — es ſinkt auf den Grund. 
Kleine Waſſerwellen ziehen Kreiſe, runden Silberbogen gleich, 
immer weiter — rundherum im Kreiſe, wie mein Karpfen 
um die Teetaſſe aus Chineſiſch⸗Porzellan. Ihr duftender In⸗ 
halt gibt tim ſchimmernde Wärme, durchglutet das ganze 
Schuppengeflecht ſeines Leibes — er lebt! 
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Rahmen⸗Räteel. 


An Stelle der Punkte find Bud 
aben zu teen. Sind es die richtigen 
uchſtaben, ſo ſind ſenkrecht und waa⸗ 

gerecht vier Wörter zu leſen. . 
* 


Suse die Gegenſätze 


don 1) hell, 2) heiter, 3) mager, 4) eckig, 
5) weit, 6, klein, 7) ſchlecht, 8) fal ch, 
9 glatt. — Bei richtlaer Löſung nennen 
die An angsbuchſtaben der neugebildeten 
Wörter einer berühmten Maler, dem 
beionders Bilder des Tirol ec Volks⸗ 
ſebens als Motiv dienten. 


Auflöſung der Kätjel aus Air. 294 
Umftellungs- Aufgabe: 


Edwin, Inſel, Nagel, Fahne, Roman, 
Diter, Hobel, Efien, Selma, Feile, 
Enkel, Salbe, Tafel. 


Ein frohes Feſt! 
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= Weihnacht. 
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Zickzack⸗Nütſel: 


Gerautwortlicher Redakteur Marian Hep te: gebrudt und ber 
ausgegeben von A. Dittmann T. 3 0. b., belbe in Brombe ta 
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